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Arnd Baier wurde 1966 in Crailsheim/Baden-Württemberg geboren. Nach seinem Studium der Pädagogik arbeitete er zwanzig Jahre lang als Lehrer, bis er 2017 eine zweijährige Auszeit vom Schulalltag nahm. Während dieser Zeit widmete er sich intensiv dem Schreiben. Seit September 2019 ist er zurück im Schuldienst und arbeitet nebenher an verschiedenen Schreibprojekten. Er lebt mit seiner Frau und dem Labradorrüden Franz auf dem Land in seiner hohenlohischen Heimat.




Für meine Eltern





1


Beginn der Aufarbeitung


11. September 2017, 6:00 Uhr morgens. Unruhig wälze ich mich von der einen auf die andere Seite. Eigentlich sollte pünktlich, wie jedes Jahr zu Schulbeginn, der Wecker klingeln. Aber er tut es nicht, denn ich gönne mir eine Auszeit vom Schulalltag. Ein Jahr lang keine Schule, kein Kindergeschrei, keine leidigen Diskussionen mit Eltern, keine Konferenzen. Einfach nur noch Ruhe und sich auf andere Dinge konzentrieren.


Heute wäre der erste Schultag im neuen Schuljahr und ich mit dem Klingeln des Weckers zurück im Hamsterrad. Die in den zwanzig Jahren erlittenen „seelischen Wunden“ fortsetzen? Nein. Ich möchte ihnen entgegentreten und sie heilen. Würde ich diesen Schritt nicht gehen, so hätte dieser erste Schultag so begonnen, wie die einhundertvierundachtzig darauf folgenden starten würden. Der ewige Kreislauf hätte mich wieder am Kragen gepackt. Ein Blick in die Zeitung, etwas zwischen die Zähne und ab unter die Dusche. Tasche geschultert und während der Fahrt zur Schule immer die gleichen Gedanken. Mit was für Überraschungen würde ich mich heute herumschlagen müssen? Auf derlei Unvorhergesehenes hatte ich schon lange keinen Bock mehr, waren es nämlich meist die der ärgerlichen Sorte. Notorisch zu spät eintrudelnde Schüler, Schlägereien am frühen Morgen, außerplanmäßige Elterngespräche, Ärger mit vergessenen Hausaufgaben und über allem dieser nicht mehr zu ertragende Dauerlärm. Zum wiederholten Mal frage ich mich, was der Auslöser war, an diesem Punkt auszusteigen? Waren es die Schüler, die gegen Ende in zunehmendem Maße genervt hatten? Vielleicht ein Stück weit. Oder doch die Eltern, die mich über Jahre mit ihren Theorien besseren Wissens, was Schule betrifft, in Beschlag genommen hatten und mir keine Ruhe ließen, wenn es um das Wohl ihres Kindes ging? Würde auch passen. Oder war es doch das Schulsystem, das den Lehrern von Jahr zu Jahr ein weiteres Paket auf die Schultern gesetzt hatte, und diese bei manchen dann leider nicht mehr breit genug waren, um sie zu stemmen? Gut möglich. Selbst der Gedanke an das hart verdiente Geld konnte mich nicht mehr überzeugen, mich weiter zu quälen. Ich wollte einfach nur fort und raus.


Eigentlich, so dachte ich, bringe ich doch die besten Voraussetzungen für den Lehrerberuf mit. In der Grundschule motiviert und ein guter Schüler, bis zu den damals noch gefürchteten Probearbeiten zum Ende der vierten Klasse, die über die weitere schulische Laufbahn entschieden. Eine frühe Form der Grundschulempfehlung, die nicht nur bindend, meines Erachtens knallhart und unfair für die Schüler und deren Eltern war. Drei Klassenarbeiten, Diktat, Aufsatz und Mathearbeit, und dir wird aufgezeigt, in welche Richtung du dich ab dem nächsten Schuljahr aufzumachen hast. Nach Osten würde der Weg zur Hauptschule führen, gen Norden hätte man den Anschluss an die Realschule, schlug man aber die Richtung Nordwest ein, so hatte man das oberste Ziel erreicht: Das Gymnasium. Die Schule also, für die es zumindest für meine Eltern keine Alternative gab. Ich wurde ja schließlich in eine akademische Familie hineingeboren. Das einzige Problem bestand aber darin, dass ich als gerade einmal zehnjähriger Bub, diese verschissene Prüfung versemmelt hatte.


Das ganze Schuljahr nur gute Noten in den relevanten Fächern Deutsch und Mathematik, doch in dieser Prüfung hatte ich versagt. Alle meine Vorleistungen waren Makulatur, so dass ich mit einer einzigen verpatzten Klassenarbeit, in diesem Fall betraf es Mathe, den Gang in die Hauptschule antreten hätte müssen. Heute ist solch eine Art der Grundschulempfehlung Gott sei Dank nicht mehr denkbar. Da für meine Eltern die Hauptschule aber keinesfalls infrage kam, hatten sie für mich entschieden, die vierte Klasse zu wiederholen. Ein zusätzliches Jahr sollte mir nicht schaden, Hauptsache das Gymnasium würde das Resultat der von meinen Eltern in die Wege geleiteten „freiwilligen Wiederholung“ sein.


Und tatsächlich enttäuschte ich sie nicht und zog im nächsten Schuljahr feierlich ins Gymnasium ein. Die leicht abfallenden Leistungen, die mit dem Übergang in die weiterführende Schule einhergingen, brachten zunächst keine besorgniserregenden Konsequenzen mit sich. Ab Klasse acht häuften sich dann aber die auffälligen Leistungseinbrüche, die in einem fatalen Halbjahreszeugnis der zehnten Klasse schwarz auf weiß zu lesen waren und nicht mehr weggeleugnet werden konnten. Dort hieß es dann unter anderem: Mathe 5, Deutsch 4, Englisch 4, Französisch 5, Chemie 5, Physik 6, Geschichte/Gemeinschaftskunde 4, Bildende Kunst 5, Musik 4, Sport 1. Ich war also in höchstem Maße versetzungsgefährdet mit nur geringer Aussicht, das Ruder herumzureißen zu können.


An den Tag erinnere ich mich noch genau, damals als Jugendlicher besuchte ich mittwochs und freitags die städtische Disko, obendrein zog es mich dienstags, donnerstags und samstags ins verruchte Jugendzentrum. Dort war Musik und Biertrinken angesagt. Aber zu besagtem Freitag zurück. Nach dem Diskobesuch, die Sinne benebelt von zu viel Bier, ging es zu Fuß Richtung Heimathaus, keine zehn Minuten entfernt. Als ich mich dem elterlichen Anwesen näherte, fiel mir sofort das hell erleuchtete Wohnzimmer auf. Es kam mir verdächtig vor, weil meine Eltern höchst selten nach 23:00 Uhr dort anzutreffen waren. Meist verabschiedeten sie sich schon zwischen zehn und halb elf Richtung Schlafzimmer. Was hatte dies zu bedeuten? Beim Betreten des Wohnzimmers konnte ich die betroffenen Gesichter der zwei, wenn auch leicht verschwommen vom Dunst des Alkohols, erkennen. Was folgte, war eine pädagogische Maßregelung vom Feinsten. Mein Vater war schließlich auch Lehrer, konnte sich aber nicht vollständig in meine derzeitige schulische Situation versetzen, da er schon immer als Streber galt. Immerhin schraubte Vater seine Ansprüche an meine Noten soweit herunter, dass wir uns auf die Note 4 in den kritischen Fächern einigten. Um nicht länger diskutieren zu müssen, gab ich klein bei und versprach, die Wende meiner bisher erzielten Leistungen einzuleiten.


Dem darauffolgenden Montag dann, musste ich mir aber eingestehen, dass dieses Ziel nur mit deutlich mehr Ernsthaftigkeit zu bewerkstelligen war. Und tatsächlich. Hart erkämpfte Vieren brachten mich in die Nähe des vorher noch unerreichbar scheinenden Klassenerhalts. Es hing an der letzten Klassenarbeit und demzufolge am seidenen Faden. Ein Diktat im Fach Französisch sollte über mein Schicksal entscheiden. Gerade dieses Fach. Hätte es nicht ein 1000 Meter Lauf sein können? Hier hatte ich die für viele magische und unerreichbare Schallmauer von drei Minuten, locker im Griff. Da mein Vater schon immer ein sorgfältiger und vorausschauender Planer war, hatte er mir nach dem verheerenden Halbjahreszeugnis eine Nachhilfe in Mathe und Französisch besorgt. Die 5 in Mathe war aber dennoch leider besiegelt und auch im Französischen tendierte die Note zur 5. Es musste also ein Wunder geschehen, dem Schulteufel im letzten Moment von der Schippe zu springen, um die Klasse nicht wiederholen zu müssen.


In der Woche vor der Klassenarbeit wurden also fleißig Diktate geübt, die aber leider nicht zu den erwünschten Ergebnissen führten und mich daran erinnerten, eine Ehrenrunde drehen zu müssen. Das Klassenarbeitsheft vor mir liegend, die Gedanken weit weg, fing der Lehrer, ein penibler Bursche mit geschniegeltem Seitenscheitel und seiner traditionellen Strickjacke, die er auch im Sommer trug, weil er zu jeder Zeit fror, an, den Text vorzulesen. Hörte ich richtig? Er las einen Text, der mir tags zuvor von meiner Nachhilfelehrerin diktiert worden war. Ich witterte die Chance. Die ersten zwei Diktate waren mit der Note ungenügend verloren gegangen. Für eine 4, die ich im Endzeugnis benötigen sollte, musste ich eine 2-3 schreiben. Eine Zensur, die für mich bisher in kosmischer Ferne lag. Jetzt packte mich der Ehrgeiz. Immerhin konnte ich mich noch gut an die vielen Fehlerquellen erinnern und kämpfte, als ging es um mein Leben. Schweißgebadet vor Erwartung nahm ich zwei Tage später das Resultat meiner Arbeit entgegen. Eine 2 minus. Genau die Note, die für mich die Versetzung nach Klasse elf bedeutete. Ungläubig schüttelte mein Lehrer nur den Kopf über diesen nicht zu erklärenden Notenquantensprung.


Unser Französischlehrer fror, wie schon erwähnt nicht nur ständig, es hatte eher den Anschein, dass er tatsächlich physisch als auch psychisch darunter litt. Also wurde jede Unterrichtsstunde bei geschlossenen Fenstern abgehandelt, egal wie verbraucht die Luft im engen Klassenzimmer war. Oftmals hatte man das Gefühl, das Bewusstsein zu verlieren, so wenig Sauerstoff war in der atembaren Umgebungsluft noch vorhanden. Damit hatte er uns eine Steilvorlage für den nächsten Schabernack gegeben. Im tiefsten Winter, bei eisigen Temperaturen deutlich unter null Grad, wurden die Zimmer kräftig durchgelüftet, so dass wir bis zum Stundenbeginn eine Raumtemperatur von maximal zehn Grad erreicht hatten. Ein Unding, ökonomisch gesehen eine wirkliche Dummheit. Uns war das egal. Soweit dachten wir nicht. Wir wollten nur unseren Spaß. Als der Lehrer kurze Zeit später den Raum betrat, war er auch schon wieder verschwunden, um den Rektor der Schule ob dieses Streiches in Kenntnis zu setzen. Was folgte, war eine deutliche Abmahnung seitens der Schulleitung, die sich veranlasst sah, ein Thermometer im Klassenzimmer aufzuhängen, um täglich Rückmeldung über die aktuelle Raumtemperatur zu geben. Wäre die Temperatur unter 15 Grad Celsius gefallen, so war uns angedroht worden, hätten wir mit üblen Konsequenzen zu rechnen. Die Gefahr im Nacken, gewann langsam die Vernunft die Oberhand und ließ uns von weiteren Vorhaben, die Temperatur im Klassenzimmer nach unten hin zu manipulieren, Abstand nehmen.


Über den schulischen Erfolg konnten sich meine Eltern aber nur einen Sommer lang freuen.


Die elfte Klasse stand an und bedeutete für mich, ein Schuljahr anzugehen, in dem mir deutlich aufgezeigt wurde, dass die Wissenslücken der vergangenen Jahre mich gnadenlos einholten. Chemie und die Mathematik waren der absolute Killer, konnte ich doch leider keine für die Fächer relevanten Formeln benennen, geschweige denn anwenden. Mir dämmerte gleich, dass meine Chancen dieses Schuljahr zu bestehen, auf ein Minimum geschrumpft waren. Zudem hatte sich die Konstellation der Lehrerzusammensetzung für mich verschärft.


Der zukünftige Klassenlehrer sollte der gleiche bleiben wie das Jahr zuvor. Sein Steckenpferd, so seiner Aussage nach, war das Fach Geschichte. Ganz nach meinen Interessen also. Die Geschehnisse und unsere Verarbeitung darüber blieben aber nur als Nebenprodukt jugendlichen Aufbegehrens liegen. Der Naziterror und der Holocaust wurden auf ein Minimum reduziert. Fakten bekamen wir leider nur in Form eines gut strukturierten Tafelanschriebs. Es langweilte mich bis ins Mark. Fragen zu Bild- oder Filmmaterial zu den damaligen Geschehnissen wies er entschieden zurück. Die Schüler könnten seines Erachtens ja dadurch einen bleibenden Schaden davontragen. Wir waren ja „erst“ sechzehn Jahre alt.


Selbst zuhause war mir die Zeit des Dritten Reichs nicht vorenthalten worden. Ich durfte schon der amerikanischen Serie „Holocaust“ beiwohnen, und das mit zwölf Jahren. Der Oberwitz, wenn man bedenkt, dass in jener Zeit Jugendliche ab dem Alter von sechzehn Jahren gegen Ende des Zweiten Weltkriegs als Kanonenfutter mit Panzerfäusten und Maschinengewehr an die Front versetzt worden waren, um den Endsieg in nationalem Gedanken zu verteidigen. Ich konnte diese Einstellung unseres Geschichtslehrers in keinster Weise akzeptieren oder Verständnis dafür aufbringen, da ich doch früh, dank meiner Eltern, auf der liberal und politisch offenen Bühne Eintritt gefunden hatte.


Die Serie „Holocaust“ hatte mich damals schon früh geprägt und mich dazu ermuntert, Fragen zu stellen. Wie kann ein Geschichtslehrer uns das Dritte Reich, den Zweiten Weltkrieg und die Judenvernichtung näherbringen, ohne Bilddokumente oder bewegte Bilder zu präsentieren? Immerhin konnten wir in den Genuss seiner Natokampfsocke kommen. Als Major der Reserve schien es ihm eine Ehre zu sein, uns in die Techniken des Nahkampfes einzuführen. Ein Prozedere, das wir genervt über uns ergehen ließen. Ich empfand es als witzig, weil ich die Bundeswehr „Major-in Reserve-Wurst“ nicht wirklich ernst nehmen konnte. Die Natokampfsocke im Anschlag, zeigte er volle Motivation und Begeisterung, die ich an ihm als Lehrer so nie mehr gesehen habe. Zutiefst erschütternd meiner Meinung nach. Ihm war vor allem die Technik, wie man einen Feind auf die schnellste Weise erdrosseln könne, wichtig. Den Lehrer konnte ich leider seit diesem Zeitpunkt nicht mehr für voll nehmen. Das Dritte Reich flott abzuhandeln und zur Tagesordnung überzugehen fand ich als nicht besonders angemessen.


Die Erinnerungen, die ich von meinem Elternhaus mitbekommen hatte, gingen weit tiefer, als uns dieser selbsternannte Geschichtsprofessor näherbringen wollte. Ich würde ihn heute eher als Pfeife bezeichnen. Zudem hatte mir dieser Sack die mündliche Note 6 im Fach Geschichte erteilt, obwohl ich meiner Meinung nach mindestens die 5 verdient gehabt hätte. Selbst mein Argument, dass ich mich in der Vergangenheit doch im Schnitt einmal pro Unterrichtsstunde zu Wort gemeldet hatte, konnte ihn nicht von der mündlichen 6 abbringen. Keine guten Voraussetzungen also, um im neuen Schuljahr brillieren zu können.


In Mathematik hatte die gleiche ungünstige Sachlage zugeschlagen. Ein Lehrer, dessen Obsession es war, Schüler vor dem Bösen des Alltags zu bewahren und meine Kumpels und mich schon mal als Kiffbrüder zu bezeichnen. In den Pausen konnte man diesen Hanswurst oft, versteckt hinter Türen und Säulen, auf Pirsch entdecken, weil er überall Drogen vermutete. Es war köstlich anzusehen, wie sich dieser selbst ernannte Antidrogenbeauftragte lächerlich machte. Absichtlich drehten wir uns in der großen Pause Zigaretten, in Tüten-Form getarnt, aber nur mit normalem Tabak. Nach deren Genuss wurden die Kippen auffällig weggeschnippt. Ein Stockwerk höher beobachteten wir dann den Wicht, wie er über die zahlreichen Bodendecker kroch, nur um die Kippen einzusammeln, um an ihnen zu riechen. Die nächste Mathestunde konnte nachweislich keiner mehr für voll nehmen. Schon beim Eintritt des Lehrers über die Türschwelle ins Klassenzimmer, konnten wir nicht mehr anders als grölend in den Stühlen zu hängen. Meist fanden wir uns dann vor der Tür wieder, um dort dem kindischen Lachen weiter zu frönen.


Ein Lehrkörper darf natürlich nicht von mir übergangen werden. Er war an der ganzen Schule berüchtigt, nicht wie man annehmen sollte wegen seiner Strenge, sondern weil dieser Herr ständig mit einem weißen Chemiekittel unterwegs war, ohne dieses Fach überhaupt zu unterrichten. Er unterrichtete in einem Stil, der jeden Schüler schon nach wenigen Minuten in eine Art Tiefschlaf verfallen ließ. Der Ordner, den ich führte, war überschaubar, um nicht zu sagen, mit nur einzelnen Schlagwörtern zum jeweiligen Thema gefüllt. Ich kann mich noch gut an die Thematik des Kohleabbaus im Ruhrgebiet erinnern. Mit dem überaus spärlichen Tafelaufschrieb konnte man leider nichts anfangen, stand da dort nur das Wort „Kohleflöze“, und das überdimensioniert groß. Es war also ein Ding der Unmöglichkeit, sich auf die Klassenarbeiten vernünftig vorzubereiten, geschweige denn etwas auswendig zu lernen. Die bescheidenen Ergebnisse der Arbeiten waren dann die logische Konsequenz. Was ich an ihm hasste, war die Tatsache, dass er zu Beginn jeder Stunde einen Schüler an die Tafel holte und diesen zu den letzten zwei Unterrichtsstunden befragte. Es war nicht zu ertragen. Glücklicherweise war ich als Kartenordner bestellt worden und ließ mir grenzenlos viel Zeit mit der Rückkehr in den Unterricht. Ab und an aber stand nach meiner Wiederkehr aus dem Kartenraum kein geplagter Schüler an der Tafel, so dass klar war, dass mein Stündchen geschlagen hatte. Er hatte dummerweise mich zur mündlichen Befragung auserkoren.


Hatte man das Glück und das richtige Klassenzimmer, so konnte man auf sein Einfamilienhaus sehen. Es war eine Villa, ganz aus rotschimmernden Ziegelsteinen errichtet. Im Jargon hieß sie nur „die Ziegelburg“. Es war zum Mäuse melken, denn dieses Bauwerk sollte im Laufe der Jahre der Anlass dafür sein, für üble Attacken auf meine Lachmuskulatur zu sorgen. Schaute ich aus dem Fenster und erblickte die Burg, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Mein Lehrer hatte dafür allerdings weit weniger Verständnis und wertete mein Verhalten zurecht als kindisch. Trotz allem war er ein netter Mensch, dem man aber zumindest zweimal im Jahr übel mitspielte. Am ersten Mai und in den Wintermonaten. Dann nämlich wurde, von wem auch immer, sein Gartentürchen ausgehängt und auf dem Schulgelände deponiert. Hatte man in der ersten Stunde Chemie oder Biologie, so konnte man den armen Tropf am Fenster vorbei schleichen sehen, das Törchen unter dem Arm geklemmt. Im Winter war die Sache etwas brisanter, wurde das Tor dann gemeinerweise auf den gefrorenen Teich, einem kleinen Tümpel gegenüber der Schule, platziert. Da der gute Mann doch schon etwas beleibter war, konnte man beobachten, wie er sich Zentimeter um Zentimeter, unsicheren Fußes schleichend aufs Eis wagte, die Angst einzubrechen als höchste Gefahr im Kopfe, um sein geliebtes Törchen einzufangen. Eine im Nachhinein gemeine Tat, die sich manche in den Kopf gesetzt hatten, doch was tut man nicht alles, um einem den tristen Schulalltag etwas aufzuheitern.


Da die Voraussetzungen für ein erfolgreiches Schuljahr verschwindend gering waren, kam mein Vater ins Spiel. Nach nur einem Tag lotste er mich vom allgemeinen ins wirtschaftswissenschaftliche Gymnasium. Mein lautes, emotionales Abkotzen gegenüber den zukünftigen Lehrern während des Mittagessens, konnten meine Eltern nicht mehr ertragen. Zu Recht.


Im neuen Gymnasium verspätet angekommen, wurde mir mein Motivationsverlust endgültig zum Verhängnis. Warum sich fünfundvierzig oder neunzig Minuten mit dämlichen Klausuren auseinanderzusetzen und eine schlechte Note kassieren, wenn die Abgabe eines leeren Papieres, versehen mit meinem Namen, zum gleichen Ergebnis führte. Die Freizeit in der Cafeteria konnte man schließlich bei einer Zigarette samt Kaffee herrlich nutzen.


Im neuen Umfeld hatten wir es mit dem einen oder anderen schrägen Lehrervogel zu tun. Einer ist mir bestens in Erinnerung geblieben, hatte dieser Mensch eigentlich nichts an einer Schule verloren. Altbacken, spießig und gekleidet, als käme er direkt aus dem 19. Jahrhundert. Ein brillanter Theoretiker ohne Frage, der aber in der Forschung an einem wissenschaftlichen Institut besser aufgehoben gewesen wäre, als sich mit pubertierenden Teenagern herumzuschlagen. Hatten wir ihn schon vor Beginn des Unterrichts im Vorbereitungsraum des Chemiesaales gesichtet, brachen wir jedes Mal aufs Neue in schallendes Gelächter aus. Meist trug dieses jämmerliche Geschöpf eine graue Strickjacke, einem mittelalterlichen Kettenhemd ähnelnd. Ein Ritter der traurigen Gestalt sozusagen. Es war aus und vorbei mit uns. Deshalb konnten wir dem eigentlichen Unterricht größtenteils nicht folgen, da wir uns darauf konzentrieren mussten, unsere kindischen Gefühlsausbrüche zu kontrollieren. Dieses Vorhaben gelang aber selten, so dass wir den Unterricht wieder einmal nur von außerhalb des Klassenzimmers verfolgen durften.


Unser Chemieprofessor hatte zudem eine andere nervige Angewohnheit. Korrigierte Klassenarbeiten wurden von ihm nicht nur inhaltlich bewertet, auch die Rechtschreibung und andere grammatikalische Besonderheiten schienen ihm enorm wichtig zu sein. Man konnte meinen, einen Aufsatz im Fach Deutsch in seinen Händen zu halten.


Für mich begann also wieder die alte Mühle wie das Jahr zuvor und ich spürte vor allem permanent den Notenteufel im Nacken. Fairerweise muss ich mir eingestehen, dass die schwachen Leistungen hausgemacht waren. Ich hatte einfach keinen Bock auf Schule und ließ jeglichen Ehrgeiz vermissen. Dies drückte sich logischerweise knallhart in den erbrachten Noten aus. Da ich nur wenig Lust auf Unterricht verspürte, musste ich mir ernsthaft überlegen, wie ich mir etwas Erleichterung verschaffen konnte. Schnell kam ich auf das Fach der Religionslehre. Immerhin konnte ich dort aus Glaubens- und Gewissensgründen austreten und zwei Unterrichtsstunden herausschlagen.


Unser Religionslehrer war ein Philosoph vom Feinsten, feinsinnig und hoch gebildet, beschäftigte er sich leider im stetigen Monolog mit den unterschiedlichsten Sinnfragen des Lebens und brachte uns damit zum Gähnen. Kein Wunder also, dass ich in diesem Fach im Halbjahr nur auf eine 4-5 kam. Jetzt wendete ich eine geniale Taktik an, um mir zwei Stunden zu ersparen und zudem nicht als Ungläubiger vor ihm dastehen zu müssen. Ich wurde zum Erpresser. Deutlich gab ich ihm zu verstehen, dass ich mit der 4-5 nicht einverstanden sei und forderte daher die glatte 4. Würden meine Zensuren im zweiten Halbjahr die gleichen sein, so mein Rechenspiel, bekäme ich schließlich eine 5 im Endzeugnis. Wegen Religion müsste ich demnach die Klasse wiederholen und das konnte ich nicht mit mir vereinbaren. Der Religionsphilosoph ging natürlich nicht auf den von mir eingefädelten Deal ein. Einen Tag später saß ich im Zimmer des Rektors, um mich dort schriftlich aus Glaubens- und Gewissensgründen vom Religionsunterricht abzumelden. Eine Lüge zwar, doch blieb mir keine andere legitime Möglichkeit, mich um zwei Wochenstunden zu erleichtern. Im Übrigen hatte der Austritt keinerlei Konsequenzen auf meinen weiteren Werdegang in Klasse elf. Auch ohne dieses Fach fiel ich, chancenlos, mit Pauken und Trompeten durch. Selbst mit dem allergrößten Dusel, hätte ich keine Trendwende mehr vollbringen können, so lückenhaft war mein Basiswissen.


In den Fächern Deutsch und Literatur unterrichtete ein überaus seltsamer Bursche. Gerüchte gingen umher, dass es ihm in seiner Freizeit nicht an Freizügigkeit mangelte. Manche würden das Wort „Nudist“ in den Mund nehmen. Nachweislich wurde er auf seinem Grundstück splitternackt gesehen, was mir zwar völlig egal war, aber mich auf eine gewisse Weise doch erheiterte. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, diesen schon etwas älteren Herrn in seiner Peinlichkeit als FKK-Liebhaber zu enttarnen. Trotz allem empfand ich ihn als guten Lehrer, konnte ich doch die Wissenschaft von seinen privaten Obsessionen trennen. Ihm kann ich immerhin nachträglich bescheinigen, mir die Literatur nahe gebracht zu haben, auch wenn wir anfangs miteinander auf Kriegsfuß standen. Ausschlaggebend für diesen ersten Missstand war die Abhandlung über den Don Carlos von Schiller. Ein Auftakt, der mir zum Verhängnis wurde und demzufolge in einer schlechten Zensur mündete. Unsere gegenseitigen Ansichten waren nicht vereinbar und zu weit voneinander entfernt, doch leider saß der Mann, bedingt durch seine Position, die er innehatte, am längeren Hebel. Ich war stinksauer.


In den nächsten Wochen glätteten sich aber die Wogen und sowohl er als auch ich konnten eine stetige Leistungssteigerung bei mir erkennen. Über Lessings Nathan der Weise, der mir einen größeren Erfolg als den des verdammten Don Carlos bescherte, nötigte er uns noch Goethes Faust ab. Für einige in der Klasse ätzend, ich empfand es als Glücksfall. Dieses große Werk der Literaturgeschichte saugte ich wie einen Schwamm auf. Die Tragödie, in der Doktor Faustus einen Pakt mit Mephisto eingeht und Gretchen erobert, hatte mich von Beginn an fasziniert. Ich hatte nach so langer Zeit der schulischen Plage endlich ein Fach entdeckt, das mir zusprach.


Des Weiteren konnte dieser Mann noch auf einem anderen Gebiet punkten und stieg daher immens in meiner Gunst. Sein Unterricht begann grundsätzlich zehn Minuten später, als es der Stundenplan vorsah, dafür endete er zehn Minuten früher. Eine für faule Schüler wie mich also optimale Konstellation. Am Ende des Schuljahres konnte ich zumindest stolz darauf sein, das Fach Literatur mit elf Punkten als zweitbestes Fach abzuschließen. Der Sportunterricht blieb logischerweise außer Konkurrenz, da ich hier ohne großen Aufwand meine vierzehn bis fünfzehn Punkte locker einfahren konnte.


Unser Sportlehrer war etwas ganz Besonderes. Ein Mensch, der mir bis heute positiv in Erinnerung ist. Rothaarig mit Vollbart und von drahtiger Figur. Er forderte uns zwar einiges ab, doch hatte ich immer viel Spaß an seinem Unterricht. Er war ein lockerer und cooler Typ. Vielleicht ist hier meine Sichtweise etwas anders zu betrachten, als die manch anderer Klassenkameraden. Egal ob Leichtathletik, Ballspiele oder Turnen, ich hatte stets Lust, das Talent und zudem die dafür notwendige Konstitution.


Erinnern kann ich mich noch an den 1000 Meterlauf. Im Sportunterricht konnte man mit einer Disziplin drei Zusatzpunkte, also achtzehn Punkte erreichen. Da ich aus einer sportbegeisterten Familie stamme, der Leichtathletik nahestand und zudem beinahe täglich eisenhart trainierte, war es für mich ein Leichtes die Punkte locker einzusammeln. Für die Note 1 benötigte man eine Zeit von 2:51 min, eine wirklich ansprechende Zeit. Nur war diese Leistung nur zu erreichen, entweder wenn man Talent, oder den Ehrgeiz hatte, sich mehrmals in der Woche im Stadion, beziehungsweise sich regelmäßig bei einem Waldlauf einzufinden, um seine Einheiten zu absolvieren. Beide Varianten trafen für mich zu. Ich genoss es, durch die heimischen Wälder zu tänzeln und mit meinen Gedanken weit weg von Schule und der nächsten Klausur zu sein. Der Erfolg im 1000 Meterlauf war dann die logische Konsequenz meines Trainingsaufwands. 2:46 min mussten für die drei zusätzlichen Punkte erreicht werden. Eine durchaus furchterregende Zeitvorgabe, die mir aber nur ein mildes Lächeln entlocken konnte. Meine damals aktuelle Bestzeit stand offiziell bei 2:28 min, so dass die zu erreichenden 2:46 min nicht zum Problem werden sollte. Da ich zu der Zeit voll im Training und Wettkampfmodus war, wollte ich mich auf keinen Fall unüberlegt in dieses Rennen hineinbegeben und kontaktierte meinen Sportlehrer, ob es in Ordnung wäre, mit einer Stoppuhr laufen zu dürfen. Da meine Bestzeit deutlich schneller war als die geforderte Zeit, um die ultimative Note zu erreichen, hatte ich Bedenken, unnötig schnell zu laufen. Ich lief also wie im Training mit der Uhr, um mich zu kontrollieren. Schlussendlich kam es zu einem zufriedenstellenden Abschluss, da ich mit der Zeit von 2:43 min einlief und die achtzehn Punkte locker einfuhr. Einige meiner Klassenkameraden murrten zwar, dass ich so scheinbar leicht diese Punkte für mich einkassiert hatte, doch fand ich die Sichtweise der Jungs daneben, ja sogar unfair mir gegenüber. Hätten sie sich doch auch den täglichen Dauerläufen oder Tempoläufen gestellt, so wären deren Ergebnissen sicher nicht so vernichtend ausgefallen.


Ab der zwölften Klasse tat sich ein neues Problem für mich auf, dass ich bei entsprechender Sichtweise ein Jahr zuvor schon etwas anders hätte einschätzen müssen. Mit Beginn des Kurssystems kam das Fach der Informatik hinzu. Für jemanden, der keinen Computer besaß und dem damals neumodischen Quatsch eher skeptisch gegenüberstand, durchaus nicht die besten Voraussetzungen, um auf etwaige Erfolgsaussichten zu hoffen. Das Problem bestand darin, dass ich ja im Jahr zuvor dem Religionsunterricht abgeschworen hatte und somit keinen weiteren Kurs mehr abwählen konnte. Ich Idiot! Das hieß, dass die Informatik mich bis zum Abitur begleiten sollte. Ich kämpfte mich ohne Chance auf eine vernünftige Note durch die zwei folgenden Jahre. Selbst die abstrusesten Spickzettel, alle in Miniaturschrift angefertigt, konnten mich nicht retten. Ich landete daher die unumstößlichen roten Kurse, das bedeutete schlechter als fünf Punkte in der Endabrechnung zu bekommen. Ich hatte mir also mit meiner Entscheidung, dem Religionsunterricht fern zu bleiben, selbst ins Knie geschossen.


Einige Wochen nach Beginn des neuen Schuljahres bog ich, nun endlich in der dreizehnten Klasse angekommen, auf die Zielgeraden ein, immer den Blick nach vorn gerichtet in Richtung Abitur. Es stand eine große Projektwoche mit abschließendem Schulfest an. Jeder Schüler konnte drei Projekte auswählen. Wer welchem zugewiesen wurde, stand in den Sternen. Ich und meine Kumpels sprachen uns untereinander ab und wählten als erstes Projekt den Floßbau am heimischen Fluss, der Jagst, begleitet von unserem Sportlehrer, der bei allen beliebt war und hoch im Kurs stand. Das Sportprojekt „Tennis“ kam bei mir auf Prioritätsliste Nummer zwei. Das dritte Projekt, das ich gar nicht wählen wollte, war ein mir zu diesem Zeitpunkt langweilig erscheinendes Foto- und Filmprojekt. Es kam, wie es kommen musste. Während meine Freunde sich auf die Floßtour freuen konnten, wurde ich mit dem Filmprojekt belohnt. Ich kochte vor Wut und konnte nicht ausmachen, nach welchen Kriterien die Teilnehmer der einzelnen Projekte ausgewählt worden waren. Als ich dann die Liste der Personen meines vermeintlichen Projekts ins Visier genommen hatte, wusste ich, dass sich der Spaßfaktor gen Null bewegen durfte.


Da ich damals schon volljährig war, entschloss ich, drei Tage krank zu sein und den Projekttagen fern zu bleiben. Es war mir einfach egal. Konnten sie mich doch alle kreuzweise am Arsch lecken. Pünktlich zum Mittwochabend kam dann aber die wundersame Genesung meines vom Ausschusskomitee bitter missachteten Körpers. Auf die Abschlussfete wollte ich unter keinen Umständen verzichten.


Auf dem Fest war zu viel los, als dass jemand sich meiner angenommen hätte, um mit mir über meine Verfehlungen zu sprechen. Ich ließ es locker angehen, besuchte zuerst den Tisch unserer Klasse, die gefüllte Pfannkuchen verkauften. In solch Situationen fühlte ich mich wohl, auch wenn es das verhasste Schulgebäude war. Zudem gab es ein weiteres Argument, dem Fest beizuwohnen. Es war noch nicht verpönt, Bier zu trinken. Das fand ich cool, denn zur damaligen Zeit, musste die Kombination stimmen. Kühles Bier und gute Musik, die es in den 80 ger Jahren zur Genüge gab.


Das Rauchen im Gebäude war mittlerweile verboten. Das störte uns aber in keinster Weise, da die drei verschiedenen Anlaufstationen von Anfang an klar waren. Bier an der Theke holen, schnell zur Tanzfläche eilen und sich positionieren, um anschließende eine Kippe vor dem Eingang der Schule zu quarzen. Das alles war Entspannung pur. An der Tanzfläche hielt man natürlich Ausschau. Welches Mädchen war da, welche würde mir gefallen und das dramatischste … soll ich sie vielleicht auch noch ansprechen? … oder wird sie über ihren Schatten springen und auf mich zukommen? Ein Mädchen hatte ich sofort auf dem Schirm, denn ich hatte sie schon Wochen zuvor in der städtischen Disko ausgemacht. War sie es, die mir in der letzten Zeit Blicke zugeworfen hatte, oder waren es nur Hirngespinste meiner Phantasie? Gekleidet mit braunem Strickpulli, figurbetonter Stretchhose und Birkenstocksandalen. Ich konnte damals nicht wissen, dass diese Person in mir ihren Prinzen sah. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, stapfte quer über die Tanzfläche und sprach sie an. Und das während Rio Reisers Lied „Junimond“. Ich hatte in diesem Moment eine Barriere überschritten, die alles andere in den Schatten stellte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ich den ersten Schritt tätigte, weil wir in so unterschiedlichen Cliquen unterwegs waren.


Die Liaison hielt nur vier Monate, mein Fehler. Ich war der Depp, der lieber seinen Hobbys nachging und der Liebe keinen Raum ließ. Der Sport war zu dieser Zeit für mich leider die Nummer eins. Deshalb machte es mir wahrscheinlich zu sehr Angst, mich zu binden. Ich wollte frei sein und keine Verantwortung gegenüber irgendjemand tragen. Dennoch war unsere Verbindung in den nächsten Jahren trotz allem so stark, dass mir bei jeder Gelegenheit, in denen wir uns über den Weg gelaufen sind, das Herz in die Hose rutschte. Logischerweise ließ ich mir nichts davon anmerken, sie war mittlerweile anderweitig liiert und unter der Woche weit weg. Sie mit ihrem Freund in Frankfurt und ich im Raum Stuttgart. Es waren immer nur Zufallstreffen während des Wochenendes, in den angesagten Kneipen unserer Heimatstadt. Zu großen Gesprächen kam es dabei nie. Doch jedes Mal war es ein komisches Gefühl auf die Ex zu stoßen.


Jahre später, dank einer Zufallsbegegnung während einer Hochzeit eines Bekannten erhielt ich interessante Informationen über meine Ex-Freundin, die mich aufhorchen ließen. Am Pissoir wurde mir die mittlerweile reife Frau schmackhaft gemacht und ich begann zu recherchieren. Wohin hatte es sie letztendlich verschlagen? Frankfurt war zu groß, um blind drauf los zu suchen. Der Blick ins Telefonbuch hatte keinen Erfolg gebracht. Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie nur unter dem Namen ihres mir unbekannten Freundes zu finden war. Vielleicht waren sie ja schon seit Jahren verheiratet.


Ich beschloss, die klassische Überrumpelungstaktik anzuwenden. Geschwind den Telefonhörer in die Hand, um die Nummer ihrer Eltern zu wählen, bevor der Schisser, der in jedem Individuum schlummert, die Oberhand gewinnt. Es war verblüffend, wie schnell ich zu den gewünschten Daten kam. Sitz der Wohnung, E-Mail-Adresse der Arbeitsstelle.


Mit diesen Informationen konnte man durchaus etwas anfangen, und so begann ich das Buhlen um die seit über dreizehn Jahren verschollene Frau. Es waren die spannendsten Wochen, die ich jemals in meinem Leben verspürt hatte.


Glücklicherweise biss der Fisch an. Wir hatten beide noch Feuer für einander und sollten uns zukünftig einmal die Woche in ihrer Mittagspause in der Innenstadt Frankfurts treffen. Es knisterte von Anfang an.


Ein weiterer Aspekt, der die Sache unweigerlich erleichterte, war die Tatsache, dass mein Bruder in Frankfurt wohnte und ich von dort in aller Ruhe zu den geheimen Liebesmissionen aufbrechen konnte. Kein Vierteljahr später waren wir ein Paar und sind nun bereits siebzehnzehn Jahre glücklich verheiratet.


Was das alles mit der Schule zu tun hat? Vordergründig erst einmal gar nichts. Doch sollte sich das im Laufe der Jahre ändern, musste meine Frau doch die täglichen Gemütsschwankungen eines Lehrers ertragen.
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Abitur und erste Freiheit Nürnberg


Die entscheidenden Prüfungen begannen mit dem Fach Deutsch. Eigentlich sehr angenehm, wie ich mir dachte, da ich mich auf dieses Fach nicht wirklich hatte vorbereiten können. Zwei Aufgaben standen zur Auswahl: Die erste war eine klassische Erörterung zum Thema „Urlaub“, die zweite war eine Problemstellung zu einem literarischen Werk. Mich traf der Schlag, als ich den Titel las: „Don Carlos“ von Friedrich Schiller. Konnte das sein? Auf die lyrische Herausforderung hatte ich mich doch so sehr gefreut, weil ich im letzten Jahr immer besser damit zurechtgekommen war. Welcher Held im Ministerium hatte bloß diese Entscheidung getroffen? Hätte es nicht der Faust sein können? Das Risiko, erneut zu scheitern, war also durchaus gegeben. Somit wählte ich die verdammte Erörterung. Meine Argumentation empfand ich als sinnvoll, so dass ich mit einem ordentlichen Gesamtergebnis rechnete. Leider sahen die Korrektoren es deutlich anders. Eine enttäuschende 4+ war die magere Ausbeute meiner Ausführungen. Die Tage später anstehende Biologieprüfung ging ich selbstbewusst an. Ich hatte die letzten zwei Jahre kontinuierlich gearbeitet und mein Interesse war tatsächlich nicht nur vorgeschoben, sondern als glaubhaft anzusehen.


Im Großen und Ganzen verlief die Prüfung, so wie ich es mir gewünscht hatte, doch schlichen sich dumme Fehler ein, die ich im Nachhinein als selbst verschuldet ansehen musste. Es ging um die Frage, wie schnell sich das Auge an die Dunkelheit gewöhnen könne. Ob es das blaue oder das rote Licht sei, das einen schneller ans Ziel bringe. Ich musste scharf nachdenken. Rot oder blau? Beide Farben standen jeweils am Ende der für Farben eingeordneten Wellenlängen, also links und rechts der Farbpalette. Noch Wochen später hätte ich mich in den Arsch beißen können, da ich ein Fan des Films „das Boot“ bin. X-mal hatte ich mir diesen geilen Streifen schon reingezogen und Schauspieler wahrgenommen, die die Dramatik des Selbstmordkommandos für den aussichtslosen Endsieg eingegangen waren. Warum zum Teufel hatte ich mich dann für die Farbe Blau entschieden? Warum hatte ich genau in diesem Moment nicht den „Kaleun“ Prochnow aus dem Film vor Augen, wie er sich bereit macht, sein Sehrohr auszufahren, um einen Konvoi von Frachtschiffen zu orten und anzugreifen?. Fachmännisch wollte ich argumentieren, verwechselte aber die relevanten Wellenlängen der beiden Farben. Ich als Fan dieses Films hatte mich also fast schon lächerlich gemacht. Hätte ich Nachhilfeunterricht bei den Darstellern Jürgen Prochnow oder Martin Semmelrogge erhalten, so hätte ich gewiss eine bessere Note, als die wieder einmal tragisch herbeigeführte und biedere 4+ bekommen.


Als Abschluss folgte die mir verhasste BWL-Prüfung. Betriebswirtschaftslehre. Welch ätzendes Fach. Wen interessierten schon Kosten-Nutzen-Rechnungen oder irgendwelche T-Konten? Unser Lehrer, ein netter Typ, brachte uns dies alles am Beispiel des Grillens bei. Durchaus gut gemeint, weil es dem klassischen deutschen Leben entspricht. Tags über malochen und abends den Grill anwerfen, die Flasche Bier im Anschlag. Die Kurve, die er an die Tafel kritzelte, kam einer Gaußschen Normalverteilung gleich. Das erste Steak war für das Wohlergehen ein Genuss, das zweite konnte den körperlich und geistig gefühlten Nutzen noch deutlich steigern. Ab dem dritten Steak aber stagnierte das allgemeine Wohlbehagen und registrierte einen gewaltigen Nutzeneinbruch körperlichen Wohlgefühls. Die Auswirkungen des vierten Steaks sollte man dann eher nicht mehr kommentieren. Es gibt verbindliche Aussagen von Menschen, die beim Verzehr dieser Menge an Fleisch des Nachts von unerträglichen Gichtanfällen heimgesucht wurden.


Ich hasste dieses Fach, weil es stinklangweilig war und die traditionellen Doppelstunden sich anfühlten, als wären es vier Unterrichtsstunden. Ich kämpfte mich durchaus wacker durch die Prüfung, konnte aber, was mir im Grunde von Anfang an klar war, nicht glänzen. Das Ergebnis war bescheiden. Eine glatte 4. Diese verflixte Zahl hatte mich wie ein Schatten hinweg durch den gesamten Prüfungszeitraum verfolgt. In meinem eigentlich schwächsten Prüfungsfach musste ich auch noch mündlich antreten. Die Aussicht auf Erfolg ging gegen Null. Mein damaliger Mathematiklehrer war ein außergewöhnlicher Kenner der Materie und, was ich ihm bis zum heutigen Tag bescheinigen kann, ein hervorragender Pädagoge, eine Spezies wie sie heutzutage kaum noch anzutreffen ist. Ein Glücksfall. Diesem Mann, der Jahre später den Posten des Rektors übernehmen sollte, saß ich also in besagter mündlichen Prüfung gegenüber. Er kannte meine Schwächen bezüglich der Mathematik, hatte aber die Gabe, mich in die Richtung zu lenken, in der ich mich einigermaßen wohlfühlte. Die Kurvendiskussion war sein Verlangen und ich hatte das Bestreben, ihn nicht zu enttäuschen. Die ersten Fragen konnte ich ohne größeres Gestammel lösen, was mir unbeschreiblichen Auftrieb gab. Im weiteren Verlauf der Konversation kam ich aber, wie zu erwarten, leider an meine Grenzen. Am Ende sprang trotz allem eine für mich zufriedenstellende Note 3 heraus, die ich abends bei guter Musik und dem einen oder anderen Bier im Jugendzentrum begoss. Dort musste man keine Angst haben, schlechte Musik auf die Ohren zu bekommen. Es war zur damaligen Zeit der lässigste Schuppen der Stadt, um ungestört abzuhängen, heute würde man wahrscheinlich die Bezeichnung „chillen“ wählen. Und das nur geschätzt einhundert Meter Luftlinie von meinem Elternhaus entfernt. Egal in welchem Zustand ich beim Verlassen der Location war, es bestand niemals die Gefahr, den Weg nach Hause aus den Augen zu verlieren. Vier bis fünf Minuten zu Fuß, und man befand sich im sicheren Gewahrsam des elterlichen Hauses. Zuhause angekommen, gab es weitere Rituale, die zuverlässig von mir abgearbeitet wurden. Da das Jugendzentrum um 23:00 Uhr dicht war (inklusive meiner Person), war klar, dass ich fünf Minuten später, also gegen 23:05 Uhr die Haustür aufschloss, die Eltern schon, Gott sei Dank, friedlich im Bett liegend. Jetzt kam der klassische Heißhunger, den es zu befriedigen galt. Meist war es eine Fertigpizza, die zusätzlich mit reichlich Käse garniert wurde. Als großer Star Trek Fan hatte ich alle “Raumschiff Enterprise“-Folgen auf Videokassetten. Es war also jedes Mal ein ganz besonderer Genuss, gegen 23:30 Uhr Pizza und Kaptain Kirk gleichzeitig zu genießen.


Das Abitur war durch und es begann die große Rechnerei. Dass ich es geschafft hatte, lag außer Zweifel, aber mit welchem Ergebnis? Dass es eher dürftig ausfallen würde, war klar, aber ich hoffte insgeheim, dass manche Fächer mich noch um den einen oder anderen Zehntelpunkt nach oben katapultierten würden. Dem Sport hatte ich es dann letztendlich zu verdanken, dass ich mit einem Gesamtergebnis von 3,2 abgeschlossen hatte. Ein Abitur, welches man nicht unbedingt an die große Glocke hängen brauchte, aber verdammt nochmal, ich hatte es in der Tasche und ab der Veröffentlichung dieser Tatsache, die Befähigung mich an einer Universität einschreiben zu können.


Nun ging es darum, mich mit einem Studiengang vertraut zu machen, der Sinn machen sollte. Als jemand, dem die Architektur am Herzen lag, schielte ich mit einem Auge in diese Fachrichtung, um wenig später einsehen zu müssen, dass das nichts werden würde. Erstens entsprach mein Abschlusszeugnis nicht den Anforderungen, die mit diesem Studiengang in Verbindung standen und ich hätte sieben Semester Wartezeit absitzen müssen. Zweitens waren meine zeichnerischen Fähigkeiten nur rudimentär vorhanden, so dass ich mich höchstwahrscheinlich schwer getan und mich zumindest auf diesem Gebiet über kurz oder lang ziemlich blamiert hätte. Dieser Gefahr wollte ich mich wirklich nicht aussetzen, so dass ich mir etwas anderes überlegen musste. Da mein Vater, wie schon erwähnt, Lehrer an einem Wirtschaftsgymnasium war, setzte ich mich näher mit diesem Thema auseinander. So ein Studium der Wirtschaftspädagogik wäre doch eine feine Sache, dachte ich mir. Zwar konnte ich wahrlich nicht mit meinen Zensuren prahlen, hatte eine Ehrenrunde gedreht, so betrachtete ich den Lehrerberuf plötzlich von einer ganz anderen Seite. Als Schüler, der die letzten Jahre immer darauf achten musste, nicht vollständig abgehängt zu werden, und eher gebummelt hat, hatte ich doch die besten Voraussetzungen, die schwächeren Schüler zu verstehen. Praktisch auf Augenhöhe zu handeln. Dachte ich, so mein naiver Ansatz.


Das Coole an der Arbeit meines Vaters aber lag doch auf der Hand. Niemand anderes den ich kannte, hatte so viele Ferien und Freizeit wie er. Also weniger arbeiten als andere und in der frei zur Verfügung stehenden Zeit, den vielen Hobbys nachgehen. Über meine damalige Doofheit wundere ich mich noch heute. Dazu lockte die ordentliche Bezahlung, die Ambitionen für das Lehrerstudium zu forcieren. Ich baute mir also wie Pippi Langstrumpf meine eigene Welt um diesen Beruf, die ich mir in Gedanken herrlich nach meinen Annehmlichkeiten ausschmückte. Der Studienort war auch schnell gefunden. Es sollte Nürnberg werden. Mein Vater hatte schließlich in Nürnberg studiert. Meine Kreativität bezüglich der Gestaltung meiner Zukunft war wahrlich mehr als bescheiden ausgeprägt.


Bevor ich auf Wohnungssuche ging, ich hatte ja noch gut drei Monate Zeit, machte ich mich auf und wollte mir ein Bild von der Stadt einprägen. Ich war schwer beeindruckt von der Altstadt Nürnbergs mit den mächtigen Stadttoren und der malerischen Burg, die hoch über der eigentlichen Stadt thront. Der erste positive Eindruck sollte im Laufe der Erkundung noch um ein vielfaches übertroffen werden, als ich den gigantischen und des Wahnsinns entstandenen Bauten des Dritten Reichs gegenüberstand. Ob es das Zeppelinfeld oder die Kongresshalle war. Gigantismus, der das damalige deutsche Volk über alle andere Völker stellen und in ein tausendjähriges Reich münden sollte. Wie die Geschichte letztendlich ausging, dürfte jedem bekannt sein.


Schon die erste Wohnungsannonce in den Nürnberger Nachrichten war von Erfolg gekrönt. Mein Vater hatte eigens dafür gesorgt und die folgende Anzeige aufgegeben: „Studienprofessor sucht für seinen Sohn Zimmer oder Wohnung für ein Studium der Wirtschaftspädagogik“. Als ich die Anzeige in der Zeitung las, wäre ich am liebsten lautlos im Boden versunken. Ich, der angehende und ambitionierte Sohn, der in die Fußstapfen seines Vaters treten will und nicht einmal in der Lage ist, seine eigene Anzeige zu verfassen. Na prima und schönen Dank auch!


Telefonisch gemeldet hatte sich ein älteres Ehepaar, die beide die Achtzig bereits überschritten hatten. Der gute Mann war ehemals selbst Diplomhandelslehrer und hatte vollstes Verständnis für unser Anliegen. Seine Frau war von der Art her forsch und ich hatte das Gefühl, dass ihr Gatte eher wenig bis nichts zu melden hatte. Zwei Tage nachdem wir miteinander telefoniert hatten, saß ich bei Kaffee und Kuchen in ihrem mit Kissen, Bildern und vielen weiteren Accessoires reich dekorierten Wohnzimmer und stellte mich den Fragen der alten Herrschaften. Sie wollten einfach nur sicher gehen, ob sie es mit einem seriösen Studenten oder einem Gauner zu tun hatten. Nach etwa einer Stunde des Frage- und Antwortspiels wurde mir der Hausschlüssel feierlich überreicht und ich konnte mein neues Reich, das sich im Dachgeschoss ihres Hauses befand, sofort beziehen. Eine durchaus schöne Zwei-Zimmerwohnung mit angeschlossenem Bad und Küche. Einen Haken hatte die ganze Sache allerdings, der dann nach eineinhalb Jahren der Grund für meinen Auszug sein sollte. Das Treppenhaus verlief nicht separat, sondern führte mitten durch das Haus. Mir war schnell klar, dass die Überwachung meiner Person gewährleistet war. Egal zu welcher Tageszeit ich kam oder ging, irgendein Kopf streckte sich mir stets entgegen. Als erwachsene Person kann dies einem aber schnell auf die Nerven gehen und ich wundere mich noch heute, über einen solch langen Zeitraum dort ausgeharrt zu haben.


Nach der ersten Orientierungsphase hatte ich mich gut eingelebt und besuchte mehr oder weniger fleißig die einzelnen Seminare in den verschiedenen Fächern. Leider ging mir das Theoriegewichse schnell auf den Wecker und die Palette an Ausreden, warum ich manchen Seminaren fern blieb, wurde immer länger. Am grässlichsten waren die Sitzungen in der Volkswirtschaftslehre, näher bezeichnet als Mikro- und Makroökonomie. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, mich in Zukunft für dieses Fach begeistern zu können, so zäh und theoretisch ging es dort zu. Ich hatte sogar mehr für die Mathematik übrig, der ich in Zeiten der Schule eher abgeneigt gegenüber gestanden war. Die Themen der ersten Klausuren waren Analysis und die lineare Algebra. Schwer überrascht war ich dann über die Noten, die ich erreicht hatte. In beiden Arbeiten hatte ich die 3 bekommen und konnte somit die ersten zwei Scheine, die man am Ende für das Vordiplom vorzuweisen hatte, einstreichen. Überreicht von unserem Professor, der alles in allem ein komischer Kauz war. Der ältere, deutlich übergewichtige Herr, der zu den Vorlesungen stets in filzernen Hauspantoffeln auftrat, war einfach köstlich anzusehen. In einem neunzigminütigen Monolog schaffte er es jedes Mal, die gesamte Tafel, angefangen von links oben bis zur finalen Ziffer rechts unten, vollzukritzeln. Meine ersten Erfolge sollten aber schon bald im Keim erstickt werden, nahte der fiese Brocken, mit dem ich mich von Anfang an nicht anfreunden wollte: Die Informatik.


Schon in der Schule hatte ich keinen Zugang zu diesem Fach gehabt und mir rote Kurse eingeheimst. Umso mehr erhärtete sich dieses Problem und ließ mir keine Chance, den Test auch nur ansatzweise zu bestehen. Auf die erste 5, das hieß nicht bestanden, folgte der zweite Misserfolg. Diesmal in einem Fach, dem ich eher zugeneigt war, dem Privatrecht. Die vorgestellten Fälle waren durchaus spannend zu recherchieren. Mit dem Gesetzbuch stand ich aber leider zu jener Zeit noch auf Kriegsfuß, so dass ich zu oft die falschen Paragraphen anwandte, um den Professor davon zu überzeugen, mir eine als ausreichend zu bezeichnende Honoration meiner Bemühungen zu überreichen. Da stand dann wieder diese verflixte 5, gleich bedeutend mit „nicht bestanden“. Wiederholen konnte ich jede Prüfung, doch hatte ich überhaupt die Lust und das nötige Durchhaltevermögen, fast jede Klausur zweimal zu schreiben? Das erste Semester ging mit gemischten Gefühlen und Leistungsnachweisen zu Ende.


Das zweite Semester stand an und ich hatte inzwischen einen kleinen, harten Kern von Kommilitonen ausgemacht, mit denen ich zukünftig mehr Zeit verbringen sollte. Leider wirkte sich das nicht besonders förderlich auf die Zensuren aus. Ich saß also fortan abends nicht wie etwa wünschenswert hinter meinem Schreibtisch, um Formeln und anderen Stoff zu pauken, sondern in den angesagten Spelunken der Nürnberger Studentenszene. Wir hatten eine Auswahl an Kneipen getroffen und genossen die Zeit des Abhängens bei Bier und Glimmstängel. Die noch im ersten Semester gezeigten Ansätze, sich gewissenhaft vorzubereiten, verpufften zunehmend und machten ein organisiertes Lernen immer schwieriger. Ab diesem Zeitpunkt und in Anbetracht meiner mangelhaften Initiative bezüglich des Lernens, musste es mir irgendwann an den Kragen gehen. Das Fach Statistik stand an. Qualvoll waren diese Seminare, die zudem in Kleingruppen absolviert wurden. Ich saß also schweißgebadet in einem Klassenzimmer und konnte nicht mehr, wie bisher, in der Masse abtauchen. Ich wurde immer wieder aufgerufen, konnte dem Professor aber leider nicht mehr als ein Achselzucken entgegnen. Ich hasste es und sah mich in meine Schulzeit zurückversetzt. Da es an der Uni keine Anwesenheitspflicht gab, ließ mit der Zeit der Druck zur notwendigen Teilnahme deutlich nach. Was folgte, war ein Desaster in Form der Note 5, mal wieder nicht bestanden. Mit meinem fehlenden Engagement hatte ich mir also ein Eigentor geschossen, denn denjenigen, die versagt hatten, blühte ein mehrwöchiger Crashkurs, mit dem Ziel diese Hürde doch noch nehmen zu können. Wie ein Aussätziger kam ich mir vor, als ich die verschlüsselte Nummer meines Namens auf der Liste am schwarzen Brett entdeckte. Durch dieses Horrorszenario musste ich nun mal durch, selber Schuld.


Die Woche drauf startete tatsächlich dieser als Kurs getarnte Nachhilfeunterricht, den verschiedene Tutoren, sogenannte Lernbegleiter, anboten. Einige von ihnen waren selbst noch Studenten und von den Professoren mit dieser Aufgabe betraut worden. Gott sei Dank saßen nicht die leitenden Professoren mit am Tisch. Die Tutoren erkannten schnell, wo der Schuh drückte. Bei mir war es das Engagement, das ich vermissen ließ. Ich hoffte, dass ich nicht zu doof für den zu lernenden Stoff war. Und es geschah ein Wunder. Die Typen, die uns kräftig forderten und auch noch Hausaufgaben stellten, hatten es tatsächlich geschafft, mich in die Statistik-Spur zu führen. Meine Aufgaben erledigte ich nach bestem Wissen und Gewissen, wollte ich mich doch keinesfalls vor ihnen blamieren. Woche für Woche gab es diese Tutorien, mit dem einzigen Ziel, mich und uns Statistik-Pfeifen auf Vordermann zu bringen und den allseits begehrten Schein auf meinem Habenkonto zu verbuchen. An besagtem Prüfungstermin schlotterten mir dann auch wirklich die Knie. Einer meiner Mentoren holte mich kurz vor der Klausur noch mit den Worten „du hast es drauf, denk an die Ziehung der Lottozahlen“ ab. Die gut gemeinte Aufmunterung konnte ich kurz vor der entscheidenden Klausur nicht wirklich einschätzen. Was wollte er mir mit dieser Aussage mit auf den Weg geben? Ich besann mich auf die bevorstehende Aufgabe, die Klausur zu bestehen. An glänzen war nicht zu denken, dies war trotz der Nachhilfe aussichtslos. Aber bitte die vermaledeite 4. Einfach nur ausreichend. Mehr wollte ich ja gar nicht. War das denn zu viel verlangt? Ein Stoßgebet würde mir nicht helfen, also ließ ich es dabei und konzentrierte mich ganz auf die vor mir liegende Klausur. Einsehen durfte man die Prüfungsaufgaben erst, nachdem die rechtlichen Dinge durch vorlesen der Prüfungsordnung verklickert worden waren. Mit schweißnassen Fingern schlug ich die Arbeit auf und konnte zumindest bei zwei der zu bearbeitenden Aufgaben Entwarnung geben. Sollte ich diese, wie sie schon während des Crashkurses besprochen worden waren, zur Zufriedenheit der Prüfer lösen können, dann sollte es für die Note 4 reichen. Immerhin würde diese Bewertung mich ein kleines Stückchen näher an das zu Beginn meines Studiums gesteckte Ziel bringen, einen vernünftigen Abschluss hinzulegen.


Was war ich nervös, als alle Nachzügler eine Woche später zum Rapport zitiert wurden, um ihre Ergebnisse entgegenzunehmen. Ich war zum damaligen Zeitpunkt ja quasi ein Profi, was schlechte Resultate anging, trotz allem verspürte ich eine innere Unruhe, die mich schon seit dem Aufstehen begleitet hatte. Ich würde mich und den Sinn des Studiums ernsthaft hinterfragen müssen, hätte ich diese Klausur, trotz der intensiven Hilfe, nicht bestanden. Die Tatsache in Form des bei allen beliebten Scheines ließ mir einen Stein vom Herzen fallen. Auf ihm war die Unterschrift des Statistik-Professors zu lesen. Was mir weniger gefiel, war die Note 4. Ich hatte zwar bestanden, aber aufgrund meines Engagements der letzten Wochen, war ich doch etwas enttäuscht. Egal. Erfolgreich abgeschlossen und abgehakt. Ich hatte eine große Hürde genommen und konnte mich wieder mehr dem widmen, was mir mehr Spaß machte. Meine Kumpels und das Laufen, in dem ich ambitioniert und durchaus talentiert war, sollten in den nächsten Wochen endlich wieder mehr Aufmerksamkeit bekommen. Meine tägliche Laufstrecke führte mich unweit meiner Wohnung über das Dutzendteich Gelände mit seinen imposanten Nazibauten. Selbst während der härtesten Einheiten musste ich immer wieder staunen und umkreiste nur zu gern diese monumentalen Bauten, die in ihren Ausmaßen für mich nur schwer zu greifen waren.


Seit kurzem hatte sich außerdem herausgestellt, dass mein Kumpel und dessen Freunde dem Kartenspiel des Binokels mächtig waren. Ein Spiel, das wir ab sofort regelmäßig in unseren Tagesablauf einbanden. Zu dritt oder zu viert, egal. Wir hatten Spaß am Zocken und die Gewinne beziehungsweise Verluste beliefen sich im Rahmen des Vertretbaren. Das Spielen und Abhängen wirkte sich aber erneut negativ auf die weiteren Herausforderungen des Studiums aus, was sich im darauf folgenden Semester wiederholt und knallhart auf die Zensuren niederschlagen sollte.


Das Fach der Betriebswirtschaftslehre war das nächste Problem, was wie ein Damoklesschwert über mir hing. Es standen Inhalte wie Operations Ressource, Rechnungswesen und Unternehmensführung im Vordergrund. Langweilig, und, wenn man jede Vorlesung besuchen würde, einfach nur unerträglich. So empfand ich es.


Eine dieser Veranstaltungen war für meinen Geschmack die absolute Frechheit und Provokation. Der Professor, der das Teilgebiet leitete, war anscheinend Frühaufsteher. Seine Vorlesung beschränkte sich auf eine Unterrichtsstunde und fand am Freitag in der Früh von 7:45-8:30 Uhr statt. Jeder hatte sich für diesen Kurs eingeschrieben, da er ja Bestandteil der BWL-Prüfung war. Am Ende der Vorlesungszeit hätte ich diesen Knaben auf offener Straße nicht einmal erkennen können, da ich keine einzige Stunde von ihm besucht hatte. Ich hatte von Anfang an den Plan, mich ab Donnerstagabend nach Hause zu verpissen und das verlängerte Wochenende zu genießen.


Allmählich durchschaute ich mein Studentenleben und wunderte mich, warum ich keinerlei Einblicke in den Alltag eines Lehrers bekam. Es hätte durchaus Sinn gemacht, an einer Schule zu hospitieren, um einschätzen zu können, ob einem der Lehrerberuf überhaupt lag. Leider war dies nicht vorgesehen und so musste ich weiterhin trockene Materie schlucken, ohne zu wissen, ob ich überhaupt in der Lage war, zu unterrichten. Das Studium der Wirtschaftspädagogik unterschied sich bis zum Vordiplom, also ungefähr der Hälfte der gesamten Studiendauer, nicht von dem der eingeschriebenen Studenten, die sich für die Volkswirtschaftslehre oder Betriebswirtschaftslehre entschieden hatten. Wie langweilig muss doch der Beruf des Lehrers sein, dachte ich mir.


Das Ende des Semesters kündigte sich an und es war noch die bei vielen gefürchtete BWL-Prüfung zu absolvieren. Knapp eintausend Studenten fanden sich in der Messehalle ein, wo jeder seinen eigenen Tisch hatte. Es war schon verrückt anzusehen, wie wir penibel in Reih und Glied dasaßen und die Köpfe zu rauchen begannen, als das Startsignal gegeben wurde. Somit konnte der Kampf durch die seitenlangen Aufgaben beginnen. Ich hatte schon nach der zweiten Seite die Orientierung verloren und konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie ich zu einem von Erfolg gekrönten Resultat kommen sollte. Die Minuten verrannen und der anfangs von Mut geprägte Kampfeswille bröckelte langsam dahin. Vier Stunden waren für die Arbeit angesetzt, doch schon nach knapp der Hälfte der Zeit, wanderten meine Augen kaum mehr über das von mir erstellte Manuskript, sondern verloren sich immer öfter in der Tiefe des riesigen Raumes, der schätzungsweise siebzig Meter lang und fünfzig breit war. Ich hatte mich fest dazu verpflichtet, nicht schon als Erster abzugeben und wartete stoisch ab. Nachdem zwei Kommilitonen nach gut zweieinhalb Stunden gleichzeitig aufgesprungen waren und ihre Leistungsnachweise abgegeben hatten, hatte ich mein Versprechen an mich selbst eingelöst und konnte ohne größeren schlechten Gewissens den Test, als Nummer drei von eintausend, der Prüfungsaufsicht überreichen. Ich musste mich ernsthaft hinterfragen, ob das, was ich hin gekritzelt hatte, tatsächlich zum Bestehen der Prüfung ausreichen würde. Zwei Wochen später, die Korrektoren mussten für diese Masse von Arbeiten hart gearbeitet haben, stand das Ergebnis fest. Es hatte ja so kommen müssen. Ich hatte die Prüfung versemmelt. Eigentlich durfte ich mich nicht beklagen, ist doch schon die Annahme, eine Prüfung bestehen zu wollen, wichtige Seminare aber zu schwänzen, ein Selbstmordkommando, das von Anfang an zum Scheitern verdammt sein muss. Einen allzu großen Kopf machte ich mir aber nicht, denn es folgte ja die Sommerpause, in der ich mich sammeln und den weiteren Fortgang meines nicht gerade als Husarenritt zu bezeichnenden Studiums planen konnte.





3


Genussvolles Studentenleben


Der Sommer brach an und mit ihm die für mich schönste Jahreszeit, nämlich die vorlesungsfreie Zeit. Es begannen die Wochen, in denen ich mit meinem Kumpel gern die herrlich gelegenen Biergärten unsicher machte. Regelmäßig saßen wir am großen Duzendteich und genossen über Stunden das goldgelbe Gebräu. Mit zunehmender Dauer des Biergartenbesuches kam es aber häufig zu einer Schieflage im Kosten-Nutzen Bereich, die zwar spät abends noch nicht sonderlich ernst genommen wurde, jedoch am nächsten Tag deutlich, in Form eines unangenehmen Unwohlseins, spürbar war. Gern nutzten wir die Gelegenheit, den im Norden Nürnbergs gelegenen Tucherhof einen Besuch abzustatten. Dort spielten immer wieder Bands, die zum Teil ziemlich verschroben waren. Ich erinnere mich noch genau an eine einheimische Countrytruppe, denen es scheinbar wichtig war, möglichst amerikanisch daher zu kommen. Das Outfit lässig, erinnerte es mich aber eher an manche Kindergeburtstage aus meiner Jugend in der Faschingszeit. Die Plastikpistole im Halfter, den Hut tief in die Stirn gezogen und die Sporen für das nicht vorhandene Pferd festgeklemmt an den geschmacklos verzierten Cowboystiefeln, beeindruckten mich schwer. Die Tatsache, dass sie sich auch noch ihrer erträumten Herkunft veramerikanisierten war der Oberbrüller. Ein Bandmitglied wurde doch tatsächlich mit „Bernd aus Gaulnhofen, Tennessee“ vorgestellt. Auch meine ich mich an „Michael aus Schweinau, Texas“, erinnern zu können. Schon die Vorstellung der Jungs im breiten fränkischen Slang war Comedy vom Feinsten. Gaulnhofen, Schweinau und die anderen Namen können übrigens Stadtteilen Nürnbergs zugeordnet werden. Eines muss man aber der Combo zugutehalten. Auch wenn ich nie der ausgesprochene Countryfan war, ihre Sache machten sie, so gut ich das einschätzen konnte, ordentlich. So professionell zumindest, dass ich nicht auf die Idee gekommen wäre, den Biergarten fluchtartig zu verlassen.


Ab und an traf ich mich auch mit einem Kumpel aus meiner Schulzeit, der hier in Nürnberg die weiterführende Schule für Grafik und Design besuchte. Wir hatten uns schon immer gut verstanden und saßen dann des Abends entweder im Rock Café oder in einem recht zentral gelegenen Schuppen, eine Mischung zwischen Disko und Jugendzentrum, der Name ist mir leider entfallen. In dem Laden war zwar nie etwas los, es lief aber stets klasse Musik. Um die Langeweile zu vertreiben, hatten wir uns ein besonderes Spiel ausgedacht. Man bekam für jeden Titel, den man erkannte, Punkte. Hatte man den finalen dritten Punkt auf seinem Konto, so musste der andere für Biernachschub sorgen. Da wir uns beide mit den meist aus Oldies gespielten Titeln hervorragend auskannten, kam es vor allem darauf an, möglichst schnell zu antworten, bevor der andere einem den Punkt abluchste. Schlussendlich war es meist ein ausgeglichener Kampf, so dass jeder zwei bis dreimal den Weg zum Tresen antreten musste.


Während unserer Schulzeit war mir bei ihm eine eigenartige Gewohnheit bezüglich der Messung von Streckenlängen aufgefallen. Fragte man ihn beispielsweise, wie weit es von ihm zur Schule sei, so beantwortete er es in Zigarettenlängen. Sein Weg von zuhause zur Schule waren drei gerauchte Kippen entfernt, was ein normal Sterblicher aber nicht unbedingt einschätzen konnte. Da ich wusste, dass er ein starker Raucher war, konnte die Entfernung nicht übermäßig weit gewesen sein. Umgerechnet entsprach die Distanz ungefähr eineinhalb Kilometer.


Wie schon erwähnt, traf ich mich einmal pro Woche mit meinem damals engsten Studienfreund, nebst zwei weiteren Kumpels, zum Kartenspiel in einer rustikalen Gaststätte. Sie war nicht weit von meiner Wohnung entfernt. Ich konnte also zu Fuß gehen, so dass keinerlei Gefahr bestand, den letzten Bus nach Hause, zu verpassen. Dieser ärgerliche Umstand trat leider immer wieder ein, wenn wir uns in der Innenstadt trafen. Ich hatte entweder die Uhr nicht im Blick, oder aber mein Alkoholspiegel im Blut war zu hoch, um überhaupt auf die Idee zu kommen, mich pünktlich zu verabschieden. Ein Taxi hätte mir aufgrund der Kosten die nächsten Kneipenbesuche versaut, so wählte ich stets die Alternative mich auf Schusters Rappen gen Heimathaus auf die Socken zu machen.

OEBPS/Images/cover.jpg
Arnd Baier

Schule -
lebenslanglich?

Erinnerungen






OEBPS/Images/2_1.jpg





